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Lesepredigt
21. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (26. August 2018)
L1: Jos 24,1-2a.15-17.18b           Aps: 34                   L2: Eph 5,21-32                            Ev: Joh 6,60-69
Liebe Schwestern und Brüder!
So manche Freundschaft, Partnerschaft und Ehe, die mit großen Erwartungen und mit viel Freude begonnen wurde, hat schon einen ganz anderen Verlauf genommen, als die Betroffenen es sich 
erhofft hatten. Der Anfang mag wunderschön sein und der Weg der Liebe sieht faszinierend aus. 
Aber dann kommt der Alltag! Man stellt fest, dass der andere seine Ecken und Kanten hat, man 
selber natürlich auch. Die Liebenden reiben sich aneinander und tun sich dabei weh. Missverständnisse kommen auf, Lustlosigkeit macht sich breit. Der Alltag ist anstrengend, die Liebe nicht immer nur prickelnd. Beide machen Fehler, haben ihre schwachen Seiten, selbstverständlich auch ihren Kampf mit sich selber. Was einst mit Feuereifer begonnen wurde, kühlt merklich ab und dann kann es Momente geben, wo jeder auf seine Weise sich fragt: War es das? Was soll aus uns beiden werden?
„Wollt auch ihr weggehen?“ fragt Jesus seine zwölf Apostel. Er hält sie nicht fest! Ihm ist klar: Der Mensch kann sich nur in Freiheit binden und Liebe ist das Freiwilligste, was es gibt. Liebe muss den Konflikt aushalten und muss sich ein Leben lang mit der Wahrheit auseinandersetzen. „Was du sagst, ist unerträglich! Wer kann das anhören?“ Mit diesen Worten kritisieren die „Mitläufer“ die Botschaft Jesu in der Synagoge von Kapharnaum vom „Brot des Lebens“, das Jesus selber ist und das er der Welt gibt. Man kann verstehen, wenn Menschen sagen: Das glaube ich nicht! Das ist Unsinn! Das lehne ich ab! Mit anderen Worten: Ich verstehe dich nicht! Ich bin enttäuscht und verletzt! Was machst du da?
Menschen, die in Partnerschaft und Liebe leben, kommen solche Fragen und Vorwürfe bekannt vor. Da geht es dann nicht um theologische Aussagen, aber oft genug um Fragen des Lebens und Konflikte des Zusammenlebens, um die Art und Weise, wie wir Glück und Erfüllung suchen. Ich will eurem Glauben Inhalt und Nahrung geben, bietet Jesus seinen Zuhörern an, „ein Brot vom Himmel“, wie er es formuliert. „Der Geist ist es, der lebendig macht!“ Davon war Jesus überzeugt! Wer die Lebenshaltung Jesu versteht und ihr folgt, findet Inhalt für seinen Alltag, Nahrung für seine Seele, Sinn und Erfüllung für seinen Lebensweg. Diese großen theologischen Wahrheiten finden in unserem Alltagsleben, in unserer Liebe zueinander, ihre kleinen, einfachen, aber tragfähigen oder auch herausfordernden Entsprechungen. Sie lauten in unseren Worten etwa so: Hör mir zu und versuche zu verstehen, was ich denke und was ich brauche und suche! Nimm meine Liebe an, auch dort, wo sie dir schmeckt wie trockenes Brot und nicht wie die Speise vom Himmel! Verstehe bitte auch, was ich ohne Worte und zwischen den Zeilen dir zu sagen habe und lehne nicht einfach in Bausch und Bogen ab, was du nicht verstehst oder was so ganz anders ist, als du es erwartest. Ich bin nämlich anders als du!
Jesus ist anders als wir. Deshalb will er ja auch von uns verstanden werden. Freunde, Partner, Eheleute sind anders als der andere. Nur so können sie aber auch geliebt und als Bereicherung und Erfüllung empfunden werden. Wir können nur lieben, wenn wir aneinander glauben. Der Glaube ist ein Wagnis, die Liebe ist eine Herausforderung und das Leben ist unsicher. Wer zu diesem Wagnis eines unsicheren Weges in eine unbekannte Zukunft hinein nicht bereit ist, wird sich schwer tun mit der Liebe zu den Menschen und zu Gott.
Petrus ist der Mann großer Worte: „Herr, zu wem sollten wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens! Du bist der Heilige Gottes!“ Auch diese Erfahrung kennen Liebende: „Wollt auch ihr weggehen?“ Mit anderen Worten: Wie soll ich den ganzen Stress unserer Beziehung, die ganze Last mit der Familie noch aushalten? Am liebsten würde ich auf- und davongehen! Und dann meldet sich unsere Lebenserfahrung und unser Gewissen: Aber wohin soll ich denn gehen? Wenn ich alles wegwerfe, bin ich dann frei oder bin ich dann gescheitert? Ist es woanders wirklich besser, oder erwarten mich dort nur neue Probleme, die vielleicht noch gravierender sind? 
Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Es kann Fehlentscheidungen im Leben geben, die muss man beenden, sonst zerstören sie alles! Es gibt Situationen, da ist ein Ende mit Schrecken besser als ein Schrecken ohne Ende! Wer in solchen Konflikten steckt, braucht Rat und Hilfe, nicht Schläge und Verurteilung!
Petrus ist der Mann großer Worte, aber auch kleinlichem Versagens. Er bekennt den Glauben 
und schwört die Treue bis in den Tod – und im entscheidenden Augenblick bricht sein Mut zusammen und versagt seine Kraft. Kommt uns das bekannt vor bei uns selber? Dann nur Mut! Ein Zusammenbruch kann auch zum Aufbruch werden. Scheitern kann ein Lernprozess sein. Der Tod führt Jesus zur Auferstehung. Was für eine lebendige, wahrhaftige Sicht auf unser menschliches Dasein, die Jesus uns vorlebt und aufträgt: Liebet einander, wie ich euch geliebt habe, durch alles Scheitern hindurch, bis ihr in der Ewigkeit Gottes ankommt.

Edwin Erhard, Pfarrer
